QUALITÄT IM JOURNALISMUS

Laudatio 7.11.07

Liebe Kolleginnen und Kollegen

Ich will Ihnen heute nichts Neues erzählen, sondern nur an eine alte Wahrheit erinnern: Es gibt nichts Gutes – ausser man tut es. So wird auch unser Reden über Qualität im Journalismus nur beglaubigt durch unsere Taten oder dementiert durch unsere Unterlassungen. Konkret: durch die Fantasie, die Freude und die Unbeugsamkeit, mit der wir die Erkenntnisse aus dieser permanenten Debatte in die Wirklichkeit umsetzen. 

Dieser Verein wurde gegründet als eine Union der Unverbesserlichen, die mit einem gewissen Starrsinn daran glauben, dass journalistische Qualität auf jedem Niveau möglich ist, dass sie aber nicht vom Himmel fällt. Dass sie vielmehr mit Führungskraft und Hartnäckigkeit im Alltag durchgesetzt werden muss. Damit wir besser sehen, was ein Kreis von erfahrenen Kolleginnen und Kollegen als preiswürdige Qualität betrachtet, wurde dieser Award geschaffen. Was ausgezeichnet wird, ist zur hemmungslosen Nachahmung bestens empfohlen.

Mit einem Blick auf unsere beiden Wanderpreise ist unschwer zu erkennen, dass die Qualität gelitten hat. Das sieht man am Zustand der Awards – aber als Zeitungsleser merkt man es auch. Nicht immer, aber immer öfter. Das grosse «Q» ist abgenützt. Es hat Risse an den Rändern, und mit der Transparenz ist es nicht mehr so weit her wie auch schon. Wurde die Qualität zu intensiv gebraucht? Oder ist sie zu häufig zwischen Tisch und Bank gefallen nzw. vom Tisch gewischt worden? Der Zustand unserer Wanderpreise – obwohl von Michael Walther liebevoll für heute aufpoliert – spiegelt ein bisschen den Zustand der journalistischen Qualität in Zeiten der Schnellfress-Zeitungen und der SMS-Sprache. Nicht immer werden uns qualitative Mängel so sinnlich vor Augen geführt. Eigentlich müssen wir all denen danken, die unsere Q-Awards so schlecht behandelt haben. Nicht anders geht es nämlich der journalistischen Qualität, vor allem dann, wenn gespart werden muss. Und gespart wird überall, ausser bei der Gründung neuer Schnellfress-Zeitungen. Aber da ich die höhere Logik dieser kannibalischen Vorgänge nicht wirklich begreife, will ich darüber nicht weiter reden. 

Qualität ereignet sich im Alltag. Es zählen nicht die Tagungsbeiträge und nicht die Awards, sondern die am Dienstpult und in den Redaktionen gesetzten Impulse. Sie beeindruckten die Jury vor allem in den Fällen, wo die Organisation nicht mit feudalen Budgets ausgestattet, sondern mit der ebenfalls schweizerisch-alltäglichen Bedrängnis des Geldmangels konfrontiert war.
1. SDA-System

Hier nimmt der Marktleader seine Verantwortung wahr und setzt Massstäbe. Die gewählten Mittel sind adäquat, denn es ist schwierig, eine in Schichten, an zahlreichen Standorten und in mehreren Sprachen arbeitende Equipe von 140 Kolleginnen und Kollegen anders zu besammeln als auf dem Zirkularweg und in Blogs usw. Die Systematik leuchtet ein, auch wenn sie nicht glasklar kommuniziert ist: CR-Beurteilungen über das Allgemeine und Grundsätzliche, Wochenleiter beurteilen die Gewichtung und die Konkurrenzlage, Ressortleiter die fachlichen Inhalte. Ausbaufähig wären die Kundenreaktionen. Vorbildlich, dass die organisierte Dienstkritik protokolliert und referiert wird; nicht verständlich, dass spontane Kundenreaktionen (Reklamationen!) anscheinend nicht thematisiert werden. Natürlich ist das Kommunikation «top-down». Aber vielleicht ermutigt diese Auszeichnung die SDA und ihre Mitarbeitenden, auch den umgekehrten Weg –  «bottom-up» – zu erkunden. Jedenfalls hat es die Jury beeindruckt, dass die SDA trotz Sparzwang und Strukturproblemen so systematisch an der Qualität arbeitet. Das grosse Q. ist eben auch ein Ausweg aus der Medienfalle. 

2. Bieler Tagblatt

Auch unser zweiter Preisträger gehört einer im Prinzip bedrohten Art an: Es handelt sich um eine mittelgrosse Tageszeitung, die zunehmend in den Clinch zwischen den Fixkosten und dem Druck der grossen Medienbetriebe gerät. Das «Bieler Tagblatt», eine dieser einst typisch schweizerischen, selbständigen, inhabergeführten mittelgrossen Tageszeitungen setzt seit langem ganz auf die regionale und lokale Karte. Aber das ist so mühsam wie Mäusemelken. 76 Gemeinden im Einzugsgebiet wollen möglichst gerecht behandelt sein. Ohne nebenamtliche Lokalkorrespondenten ist das nicht zu schaffen. Aber die Führung dieser wichtigen Mitarbeitenden wird an manchen Orten vernachlässigt. Einmal mehr fällt das «Bieler Tagblatt» durch pragmatische und kostensparende, einfache Lösungen auf. Es muss daran liegen, dass diese Redaktion von Frauen geführt wird; die sind so gut im Ordnungmachen. 

Wichtig sind für mich folgende Erkenntnisse aus dem Projekt: Schon das Vorhandensein eines Monitorings verbessert die Situation (Kontrolle fördert Qualität!) Die Ergebnisse sind auch für die interne Zusammenarbeit (Redaktion -> Lesermarketing) nutzbar. Eigentlich ist es unfair, eine solche einfache und praktikable Lösung in die gleiche Reihe zu stellen wie aufwendige Systeme und Produktionen. Aber das KISS-Prinzip («Keep it simple and stupid») ist eine gelungene pragmatische Methode, und man darf sie getrost zur Nachahmung und Abkupferung empfehlen. 

Die Jury gratuliert der SDA und dem Bieler Tagblatt sehr herzlich zu diesen qualitativen Errungenschaften. Wir wünschen Euch, dass baldmöglichst auch Eure Budgetsituation das gleiche Qualitätsniveau erreicht wie Euer Redaktionsmanagement!

